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Das svma::•to1m s1oiellen: Mariko Moris des Informationszeitalters 

Gemäß dem US-amerikanischen Theoretiker Manuel Castells ist die Informa­
tionsgesellschaft "ein globales kapitalistisches Netzwerk, dessen Bewegungen und 
variable Logik in letzter Instanz die Wirtschaft bestimmen und Gesellschaft beein­
flussen"1. Die sprichwörtliche aktuelle Immaterialisierung von Welt und Körpern 
ist damit nicht nur Effekt digitaler Medien und neuer Technologien, sondern viel­
mehr dynamischer Faktor des globalen Netzwerkkapitalismus. Die neue Netz­
werkstruktur des Informationszeitalters, in der prinzipiell alles miteinander ver­
schaltbar wird- und zwar deswegen, weil Materialitäten in der Logik des Binaris­
mus zu Zeichen und Codes werden -, nennt Donna Haraway "Informatik der 
Herrschaft": "Was früher als Organismus betrachtet wurde, ist heute ein Problem 
genetischer Kodierung und des Zugriffs auf Information"2

• Die entscheidende 
Wende, die für Haraway mit der Informationsgesellschaft sJattfand, bestehe in der 
"Übersetzung von Welt in ein Kodierungsproblem" (Haraway 1995, S. 51). Auch 
gemäß Castells befinden wir uns in einer Transformation, in der "ein Raum der 
Ströme anstelle eines Raums der Orte" entstünde (Castells 2001, S. 429). 

Diesen Annahmen, dass heute alles zu fließen scheint- Räume, Menschen, Ka­
pital, Information usw. -, dass sich alles in Codes verwandelt und immaterialisiert 
und dass sich dadurch fast alles neu zusammenfügen kann, schließe ich mich auf 
der Ebene der Analyse an. Oder anders gesagt: Dass alles fließt und kaum noch 
Materialitäten- Orte- hat, sind vielmehr die dominanten Fantasien bzw. die kur­
sierenden Bilder der Informationsgesellschaft.3 

Solche Fantasien möchte ich am Beispiel der Arbeiten der japanisch-amerikani­
schen Künstlerin Mariko Mori nachzeichnen. Denn Mori operiert offensichtlich 
mit Fließfantasien und Entkörperungsimaginationen. Grob herauskristallisieren 
lässt sich dabei eine Linie, die von Selbstinszenierungen als weiblicher Cy­
borg(panzer) aus Science-Fiction-Kontexten über Selbstinszenierungen als im­
materiell-fließende, schamanistische Cybergöttin hin zur Auflösung des Körpers 
in Biofeedback-Loops und architektonischen Szenarien reicht. Bis auf die Arbei­
ten der letzten Jahre wie etwa Dream Temple (1999) oder Wave UFO (2003) han­
delt es sich um Selbstinszenierungen der Künstlerin als Cyberhyperfrau in futuri­
stischen Räumen. Diese Inszenierungen lese ich nicht nur als mimetische Reinsze­
nierungen von Frauenbildern, sondern auch als Auseinandersetzungen mit der 
Bedeutung von Personifikationen und dem Versuch ihrer Re-Aktualiserung. In­
sofern aber weibliche Personifikationen immer Trägerinnen für etwas anderes 
waren und dazu dienten, Abstraktes lesbar zu machen, vor allem auch neue Ord­
nungen anzuzeigen\ interpretiere ich Moris Bildstrategie als Versuch, Sinn-Bil­
der von Subjektverfassungen im Informationszeitalter vorzuführen. 

In der Ausschreibung zur Veranstaltungsserie Im (Be)Griff des Bildes wurde 
die Frage aufgeworfen, "ob aber nicht gerade die bewusste Aneignung kursieren­
der Bilder eine transgressive Wirkung entfalten kann, die sich gegen den einfachen 
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Kurzschluss von Sichtbarkeit und Erkennbarkeit richtet und als widerständige 
Strategie beschrieben werden kann. Nicht zuletzt aus feministischer Perspektive 
lässt sich - wie an den Debatten um Haraways Cyborg deutlich wurde - fragen, 
wie sich aus Bildern, die greifen, solche, die eingreifen, gewinnen lassen". 

Die Fragestellung impliziert zweierlei: Zum einen behauptet sie, dass die Dekon­
struktion dominanter Bilder mittels mimetischer Strategien erfolgen könne, da die­
se die Kluft zwischen Zeichen und Sinn bloßlegen könnten. Zum anderen fordert 
sie auf, über Möglichkeiten des Eingreifens qua Bildproduktion nachzudenken. 

Mit Bezug auf Theorien von Performativität und den "Debatten um Haraways 
Cyborg" gehe ich davon aus, dass jede künstlerische und theoretische Produktion 
ein Eingriff in die dominante Bildproduktion ist. Nicht jede Bildstrategie ist je­
doch eine subversive oder zeitigt subversive Effekte, sondern sie modelliert um­
gekehrt auch dominante Fantasien und Ideologien. Wenn wir davon ausgehen, 
dass der Netzwerkkapitalismus oder die "Informatik der Herrschaft" ein wesent­
licher Kontrollfaktor ist, der sich über Ökonomien und neue (Medien-)Technolo­
gien, aber auch über antizipatorische Fiktionen und Visualisierungen von Kultur 
materialisiert, wird die Frage eines engagierten Eingreifens mehr als virulent. Dis­
kutiert werden muss dann, wie Bilder aussehen, die nicht nur die Fantasie des im­
materiellen Fließens visualisieren, sondern vielmehr auch die Universalität des 
fließenden Netzwerkkapitalismus thematisieren oder stören. 

Meine These lautet, dass Mariko Moris neuere Arbeiten diese immateriell-ent­
orteten Räume der Ströme (des Kapitalismus) in Weiblichkeits- bzw. Mütterlich­
keitsbildern verorten und in einen spirituellen Heilsdiskurs überführen. Zu fra­
gen bleibt, ob diese Bilder die fließenden Netzwerkhierarchien ästhetisieren, har­
monisieren und damit dazu beitragen, sie unsichtbar zu machen, oder ob sie im 
Sinne einer mimetischen Strategie "transgressive Wirkungen" entfalten, die auch 
die unsichtbaren Zusammenhänge sichtbar machen. 

Das Cyborgmädchen als Unruhestifterin und Vermittlerin 

1994 entstand eine Serie fotografischer Arbeiten, bei denen sich Mori als posthu­
manes Cyborgmädchen inszenierte, das als Fremde- einem Manga oder Videoga­
me entsprungen- in die Realität einbricht. Bilder wie Tea Ceremony 111 (Abb. 1), 
bei dem sie in einem Tokioer Geschäftsdistrikt als Cyberengel eine traditionelle 
Teezeremonie zelebriert, oder Subway, bei dem sie als eine Art UFO-Astronautin 
in der U-Bahn mitfährt, Love Hotel und Red Light zeigen ihre Auseinanderset­
zung mit Cyborgfantasien aus japanischen Animes5 und mit traditionellen Frau­
enrollen (alle 1994 ). Parodistisch schließt sie das Neue mit dem Alten kurz und 
suggeriert damit, dass die Realität von Heute eigentlich schon eine Realität von 
Morgen geworden ist, und dass diese sich gleichzeitig auch über mythische (Frau­
en-)Bilder von Gestern herstellt. In diesen Bildern spielt das japanische Mädchen 
- als das sich Mori inszeniert- eine zentrale Rolle sowohl als sexistische Männer­
fantasie als auch als Botin von etwas Neuem, Außerirdischem. Das Mädchen und 
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1 Tea Ceremony III, 
Cibachromeprint, 
1994. 

das japanische haben sowohl in stereotyp-klischierten als auch in emanzipato­
risch-kritischen Diskursen eine zentrale allegorisch-utopische Funktion als Mitt­
ler des Neuen, Anderen, Zukünftigen inne.6 Diese Funktion von Weiblichkeit 
nun, "Bild zu sein", "Projektionsfläche", "Oberfläche"7

, wird von Mori mime­
tisch und effektvoll in Szene gesetzt und partiell, nicht gänzlich, sabotiert, speist 
sich doch der besondere Aha-Effekt ihrer Arbeiten gerade aus dem Zusammen­
prall von konventioneller Realität und der an ihrem eigenen Körper personifizier­
ten Allegorik des Neuen. Dass es Mori um die De- und später praktisch aus­
schließliche Rekonstruktion von Weiblichkeit als Allegorie für diverse Sinnzu­
sammenhänge geht, zeigen nicht nur ihre späteren, spirituell wirkenden Arbeiten 
nach 1996, sondern etwa die Fotoarbeit Head in the Clouds (1996) (Abb. 2) spielt 
explizit auf den allegorischen Charakter von Weiblichkeitsinszenierungen an: 
Angezogen wie Hermes der Götterbote oder Wonder Woman mit Stiefelchen, 
Zauberstab und Flügelbluse wirkt sie vor blauem Hintergrund so heroisch, als ob 
sie direkt den weißen Wolken entsprungen wäre. Die Aufmachung referiert zum 
einen auf klassische Allegorienmalerei, zum anderen auf kursierende Fantasien 
der starken Technofrau wie etwa Wonder Woman. Diese fasste Mitte der 50er Jah­
re in der Populärkultur erstmals breit Fuß und wurde in den 70er Jahren vom Fe­
minismus als positive Identifikationsfigur patriarchaler Provenienz appropriiert 
und subveniert. 8 Donna Haraways Figur der Cyborg, auch wenn sie in ihren ei­
genen Worten ein ironischer Mythos9 ist, ist eine Weiterentwicklung feministi­
scher Mythen von der starken Technofrau oder dem widerspenstigen Technogirl 
-Mythen, die der Dekonstruktion patriarchaler Bilder entspringen, aber dennoch 
auch Wünsche nach identifikatorischen Frauenbildern transportieren: die ein­
greifen, die subjektkonstituierend sind.10 Obwohl Mariko Moris "mimetische 
Durchquerungen"11 der Figur der Cyborg und der Technofrau diese unterschied­
lichen Einschreibungen eher erahnen lässt als dass sie sie explizit zur Diskussion 
stellte, sind sie unschwer als Kommentar zum Cyborg-Diskurs zu verstehen. 
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Die Frau als Informationsstrom 

Mit der Fotografie Empty Dream (1995), in der sich Mariko Mori in einem künst­
lichen, ü?erdachten Tropen~ad in Japan als vielfach geklonte Seejungfrau räkelt, 
kommt em ~euer Gedanke hmzu, den Mori in den kommenden Jahren in Abwei­
chungen weiter ausbau:n wird: Die Idee der Cyborg als programmiertes, fluides 
Wasserwe~en ohne F!e1sc~ und .Blut~ das in: Prinzip endlos reproduzier- und 
transform1erbar und m semer V1elhen doch Immer nur eines ist: ein Code ein 
Klon .. ~ie spielt m~t de: Vorstellung eines Ich als Inkarnation einer pygmalio;haf­
t~n Ma~nerfanta~1e, ~Ie durch die mimetische Strategie den Empty Dream gerade 
mch~ mit Ic~hafttgken füllt, sondern als unendlich besetzbare Oberfläche visuell 
vorfuh~t. M.n Empty Dre~m ~ugge~iert Mariko Mori das erste Mal, dass es mögli­
cherweise eme Homologie pbt z':rts_chen ?euen Medien-Technologien (des digi­
talen Kl.onens ), Wasserwesen, We1bhchke1t und posthumaner Subjektivität.12 

In Mzrror ofWat~r (~ 9?~-98) wird di:se Fantasie noch expliziter und posthu­
~ane, geklonte SubJektlvitat mit romantischer Tropfsteinhöhle, Wasser, fremdar­
tigem ~FC? und W~iblichkeit verknüpft. Das Bild erinnert ein wenig an ein 
!raumbild 1~ Novahs' Roman Heinrich von Ofterdingen: Der Held schwimmt 
1m Wasser emer Höhle und während sich die Wellen in lauter Mädchen verwan­
deln, er?lickt _er am E~de ~ine bla~e Blum:, die ein_ Mädchengesicht birgt; es ist 
das Gesteht semer zukunfttgen Gehebten, d1e auch d1e Mittlerinseiner Poesie sein 
wird. In Mirror ofWater ist die Frau nicht mehr Spiegelbild des Mannes, sondern 

2 Head in the Clouds, 1996. 
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sie spiegelt sich selbst. Doch ihr Spiegelbild dient auch nicht mehr- wie in vielen 
feministischen Arbeiten der 70er Jahre- der identifikatorischen Selbstkonstituie­
rung -, vielmehr ist es unendliche Replikation, Auflösung des Ich. 

Bilder wie diese markieren den Übergang von Moris früheren, gepanzert wir­
kenden, quicklebendig gewordenen Cyborggirls aus der Populärkultur hin zu 
immateriellen, digitalen, vernetzten und fluiden Cyberwesen, die gleichzeitig auf 
ganz Archaisches referieren: aufdie Wasserfrau und den Mutterbauch. In der Zeit 
um 1996 hat Mori das Thema des ätherischen Uterus ausgiebig thematisiert und 
mehrere Versionen dieser Body Capsule sowohl hergestellt als auch fotografisch 
inszeniert. In der Serie Beginning of the End etwa stellte sie eine solche transpa­
rente Kapsel vor die beeindruckenden Fassaden postmoderner Architektur und 
schloss damit das Archaisch-Mütterlich-Geborgene mit dem Zukünftig-Hochra­
gend-Transparenten kurz. Diese Serie, deren signifikanter Titel Anfang und Ende 
ineinander fallen lässt, legt nahe, dass das in eine Realität Intervenierende, das 
scheinbar völligFremde gleichzeitig etwas ganz Altes, immer schon H eimliches13 

ist, und sich so die Gegensätze ~inander annähern, homolog werden - ein Effekt, 
den sie auch, wie gesagt, mit Subway, Tea Ceremony /// eic. in Szene setzte, wenn 
eben auch noch mit anderen, weniger vernetzten und fluiden Körperbildern. Der 
Körper als Reflektor, als dynamischer Teil, als immaterieller Knotenpunkt einer 
strömenden, fließenden, sich transformierenden Umgebung, wird also erst um 
1996 herum das Thema und ist in Mika no /nuri (1996) nicht nur paradigmatisch 
in Szene gesetzt, sondern bezieht sich auch noch auf reale Ströme: Als engelhaftes, 
strahlendes Cyberwesen mit reflektierenden, blicklosen Augen steht sie inmitten 
eines gläsern wirkenden Flughafens und dreht in einer ewig scheinenden Bewe­
gung eine Kugel, in der sich das ganze Szenario noch einmal verzerrt spiegelt: In 
der Spiegelachse der globalen Verkehrsachsen, im Mittelpunkt eines Flughafens, 
intersektieren die Ströme und Blicke, die Bewegungen und Drehungen, die Kör­
per und Architekturen, die Wesen und Bilder. Die Grenzen sind fließend, ewiger 
Singsang einer Schamanin im Herzen der Geografie der Informationsgesellschaft. 
Von nun an wird sich Mori nicht mehr um reale Ströme kümmern, sondern vor al­
lem um die Sichtbarmachung unsichtbarer, spiritueller Energieströme. 

An dieser Stelle möchte ich die zu Beginn aufgeworfene Frage aufnehmen, ob 
die mimetische Strategie eine widerständige ist. Dazu wird die Lektüre von Nor­
man Bryson herangezogen, da er- ähnlich wie ich- Moris Bildentwürfe als alle­
gorische Inszenierungen bzw. vielmehr nur ihre neuerenArbeiten als sogenannte 
"symptomatische Personifikationen" liest. Während Moris frühere Bilder "inso­
fern sozialrealistisch (seien), als sie die Kluft zwischen der Phantasiegestalt und 
der sie erzeugenden gesellschaftlichen und technologischen Umwelt als Aus­
gangspunkt der Betrachtung und des Verstehens einsetzten", verfolge sie seit 
Empty Dream ein ganz anderes Ziel, das man "symptomatische Personifikation 
nennen könnte" 14• 

"Mori schafft einen Körper und eine szenische Umgebung für diesen Körper, 
die nicht mehr wie früher (in ihren sozialrealistischen Arbeiten) an ein bestimmtes 
gesellschaftliches Milieu gebunden sind. NIRVANA (Abb. 3), BURNING DE-

46 Frauen Kunst Wissenschaft 35 

3 Nirvana, 3-D-Videoinstallation, 1997. 

4 Wave UFO, Computerstill, Echtzeit­
darstellung der Gehirnströme, Kunsthaus 
Bregenz 2003. 

SIRE und KUMANO sind Arbeiten, die sich mit den Strukturen und Zwängen 
des Imaginären als einem eigenen Kraftfeld auseinandersetzen. [ ... ]Seit 1996 er­
forscht Mori in ihrer Kunst die Formen und Zwänge der heutigen Bilderflut we­
niger mi~ der ~lassisch-modernen Methode von Distanz und Analyse als durch 
InkarnatiOn: S1e verwendet ihren Körper wie eine Linse, um das Licht der zeitge­
nössi~.chen Bilderflut einzufangen, und sie macht durch gewisse Verstärkungen 
und Ubertreibungen deutlich, was diese Flut wirklich von uns will." (Bryson 
1998/99, s. 85/86) 

Diese "Bilderflut", die er als den wesentlichen Faktor der kapitalistischen Öko­
nomie begreift, wolle letztlich Enthistorisierung und Maschinisierung des Men­
schen. Und genau diese Tendenzen würde Mori aufgreifen und verstärken. 

Brysons Argumentation ist bei aller Brillanz seines Vokabulars logisch nicht 
leicht nachzuvollziehen. Denn auch Moris frühere Arbeiten sind kaum analytisch 
zu nennen, sondern ließen sich mit der Begrifflichkeit der "symptomatischen Per­
sonifikation" ebenso treffend fassen wie die späteren. Auch in den früheren Pro­
jekten bündelt sie Fantasien und Ideologien der Populärkultur "wie eine Linse" 
am eigenen Körper und inkarniert sie. Der Unterschied besteht lediglich darin, 
dass sie die Referenzsysteme nicht mehr an Reales anbindet; die Strategie der 
symptomatischen, personifizierenden Verdoppelung scheint mir aber sowohl in 
den früheren als auch den späteren Arbeiten vollzogen. Was meint also Bryson ge­
nau mit der "symptomatischen Personifikation"? 

Er führt seine Argumentation mit der Aussage fort, dass Moris neue Arbeiten 
den "Körper als Bündel von Energiestrahlen" (S. 88) darstellten, und dass sie sich 
einerseits, wie die vielen religiösen Anspielungen zeigen, auf die asiatische Cha­
kra-Lehre bezöge, andererseits auf die Ideologien des Taylorismus, bei dem der 
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Mensch "unablässig auf Bewegungen und Energieflüsse hin ~n~ersucht" (S. 88) 
werde. Er fügt hinzu -und damit liegt er im Tenor der Desknpt10nen d~~ Infor­
mationsgesellschaft, wie wir sie am. Beispiel von <:astells und Haraway zltlerten .­
dass prinzipiell die gesamte Weltwirtschaft auf diesem System der Flusse- K~pt­
talflüsse, Infoflüsse, Menschenströme, Verkehrströme, etc.- aufbaue. Auf d1es~ 
"realen Bedingungen der Sozialökonomie" (S. 89) würde nun, sagt Bryson, Mon 
mit ihrer "Bilderflut" reagieren und zeigen, dass der Körper .nurmehr aus ~~er­
gien und Strahlen bestünde. Moris Strate~ie ?e: symptomatis~hen Persomfi~a­
tion bestünde darin, "den Prozess des kapttahstischen ProduZierens-Konsum.I~­
rens zu mimen; die Energien des aktuellen Zustands der Gese~lschaft zu perso_n:fi­
zieren ( ... )und den gegenwärtigen psychosoziale~ Moment ~1~ht aus der Posltlo~ 
der kritischen Analyse darzustellen, sondern aus Jener des kntischen Symptoms . 

(Bryson 1988/89, S. 89) . . . 
Symptomatische Personifikation heißt also, dass Mon sich selbst als beretts 

fluide und immateriell gewordenes Phänomen ("Symptom") der "Bilderflut" 
bzw. vielmehr des dahinter stehenden globalen Kapitalstroms darstellt. Gegen­
über dem ist einzuwenden, dass Bryson Moris Referenzsystem überbewertet. Es 
gibt keinen Hinweis in ihrem spätere~ ~erk, dass ~ie die energetisc~-spirituellen 
Strahlen mit dem Strömen des Kapltahsmus gleichsetzt; Orte w1e Flughafen, 
postmoderne Business-Architektur, Red-Light-Distrikt usw. sind Wäldern, Tem-

peln, Höhlen und Seen gewichen. . . . .. 
Ich stimme mit Bryson völlig darüber überem, dass Mon die Position des Sy~-

ptoms besetzt, bloß weist die Ästhetik des F!ießens, ~tröm~ns und Verne:ze~s, dte 
Mori sinnbildlich personifiziert, kaum auf emen dahmter hegenden. Kapttahsm~s. 
Vielmehr ist die Ästhetik des Fließens und Vernetzens sowohl eme allgememe 
Metaphorik des Informati?nszeitalters, die von: lin~~n bis zum rechten. L~ger 
reicht und natürlich auch die Bedeutung der Kapitalflusse als auch von Weiblich­
keit miteinschließen kann. Die symptomatische Visualisierung von Fließfantasien 
-insbesondere in ihrer Reduktion auf spirituell-körperlich-weibliche Energie­
ströme- ist noch lange kein impliziter, "symptomhaft" statt "analytisch" insze­
nierter Diskurs über den globalen Kapitalismus. Um einen solchen in Bewegung 
zu setzen, müssten andere Referenzen durchschimmern.. .. 

Bryson kommt meiner Meinung nach deshalb . zu diesen Uberschätzun~en, 
weil er die genderspezifischen Aspekt~ vernachlässi~t. W~rum, s~. fra~t man s1~h, 
fließen alle diese anscheinend so flüchtigen und mobtlen Bilderstrome Immer Wie­

der hartnäckig im Bild der Frau zusammen? Wohl kaum d~sha~b, weil Mor~ se!bst 
die zufällig authentifizierte Protagonistin ist, sondern weil (f~teßende) We~bhc~­
keit im Diskurs von Menschen, Maschinen, Medientechnologien und Utopien hi­
storische Bedeutung als U-Topie15 hat und Mori offensichtlich mit der Bedeut~ng 
von japanischem Mädchen/asiatischer Frau für die Vorst~llung de~ Neuen sptelt. 

Hier könnte man, aus einer etwas anderen Perspektive allerdmgs, auch das 
Wort "Symptom" ins Spiel bringen: Weiblich~eit in ihre~ Fu~ktion, Zeichen zu 
sein, von Subjektivität entblößte Leerstelle, d1e andere ~mnbilder, andere Ord­
nungen verkörpert. Das ist Weiblichkeit in ihrer allegonscheu oder symptoma-
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tischen Ft_Inktion.16 Mo:i könnt~ demzufolge, um Bryson nun gegen sich selbst zu 
kehren, die symptomatische "Btlderflut" der Frau als Fließende die im Informa­
tionszeitalter für die kr~tischen Int~rp~eten sogar das Fliessen de's Kapitals darzu­
stellen hat, symptomatisch persomfiZieren. Um mit Kunsttheoretikerinnen wie 
Schade, Eiblmayr, Wenk etc. gegen Bryson zu argumentieren, könnte man sich al­
so frage~, ob Mori weniger das Symptom der fließenden kapitalistischen Bilder­
f~ut als VI.elmehr ?en St~tus der weiblichen Figur als Symptom mimetisiert. Das 
si~d zummd~st di.e H~nzon,;e, die~ eministinnen wie ~uce Irigaray mit ihrem Be­
gnff des "Mimesis spielens und 1m Anschluss an dtese Rosi Braidotti mit der 
"Politik der Parodie" und des "Als-ob" 17 im Visier haben. 
. "Es existie:t, .zunächst vielleicht, nur ein einziger 'Weg', derjenige, der histo­

nsch .de:n.Weib.~Ichen zugeschrieben wird: die Mimetik. Es geht darum, diese Rol­
le freiwillig zu ubernehmen. Was schon heißt, eine Subordination umzukehren in 
Affi~matio~, und von dieser Tatsache aus zu beginnen, jene zu vereiteln. [ ... ] Mi­
mesis zu sptelen bedeutet also für eine Frau den Versuch, den Ort ihrer Ausbeu­
tung durch den Diskurs wiederzufinden, ohne sich darauf einfach reduzieren zu 
lassen." (Irigaray 1977, S. 78) 

Es ist klar geworden, dass Bryson nicht diese Art der Mimesis im Visier hat 
wenn er das Wort gebraucht; mit Blick auf Moris Strategien könnte man aber sa~ 
gen, dass s~e. zumindest teilweise tut, was Irigaray hier beschreibt, nämlich die 
fr~uenspez1f1sche~ Rollen z': mimeti~ier~n. I~igaray folgert weiter, dass es wichtig 
sei, dass Frauen dte Wahrhe1tsmaschmene, die Frau-Sein festschreiben will zum 
Einhalt ~ringen: dadurch. dass sie"- die Weise interpretierend-wiederhole~d, in 
welcher 1m Inneren des Diskurses das Weibliche sich determiniert findet: als Man­
gel, al~ Fehlen, ?der als Mime und verkehrte Wiedergabe des Subjekts- kundtun, 
dass dieser Logtk gegenüber von Seiten des Weiblichen ein ver-rückender Exzess 
möglich ist." (Irigaray 1977, S. 80) 

~ier nun tut si.ch eine ~luft auf zwischen Irigarays Forderung und Moris mi­
metischer Ins.zem.erung. ~ngaray ~or~ert, dass die mimetische Durchquerung die 
Mangelfunkuon, m der die Frau s1ch m der Fetischfunktion wieder findet zerset­
~end enth~llt. Das fi~d.et man aber bei Mori nicht. Im Gegenteil wertet si~ die Fe­
tis~hfu~ktlo~ als Po~ltlon der Stärke um: Die Position der Frau als prophetische 
M1ttlenn bleibt relativ unangetastet, erfährt allein dadurch einen Einbruch, als die 
Message vage bleibt. Allerdings ist die Schwammigkeit allegorischer Heilsbot­
sc~aften kein Indiz für die Absage an diese Funktion, vielmehr ist Schwammigkeit 
bei s?l~hen letz.ten, b:ennenden Fragen immer der Schlüssel zur Naturalisierung 
"sozwokonom1scher Zusammenhänge. 

Die simi:le Aufwertung hierarchischer Bild-Verhältnisse (die Frau als Fetisch, 
al.s Alle~one, Symptom usw.) führt ohne deren Dekonstruktion nur vordergrün­
dig ~u emer U.mwertung. Donna Haraways Ausspruch am Ende ihres Cyborg­
Mamfestos "Lieber Cyborg als Göttin" (S. 72) referiert nicht zuletzt auf diese Er­
~ennt~is. _W'ähren~ M~ri in den früheren Arbeiten die Symptomatik von Weib­
hchkeltsbildern mimetisch parodierte und dadurch die Kluft von Sichtbarkeit 
und Erkennbarkeit aufriss, greift sie in den neueren Arbeiten konventionelle 
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Fliess-und Weiblichkeitsfantasien auf, um sie zu unkonventionellen und eingän­
gigen Sinnbildern neuer Subjektivitäten zu schließen: Konventi~nell.blei?t daran, 
dass Cyberweiblichkeit, so wie Weiblich~eit überhaupt, zu~ Sm~blld eu:er my­
thisch-universalisierenden Neuordnung Im Anderswo gefnert, die man Im Mo­
ment noch nicht benennen möchte. 

Daraus lässt sich ableiten, dass die alleinige Verdoppelung nicht ausreicht, um 
Widerständiges in Bewegung zu setzen. Im Gegenteil führt es sogar zur Re-Pro­
duktion hegemonialer Bildentwürfe, die in diesem Fall das Zukunftsträchtige m~t 
dem Bild des Mütterlich-Weiblichen kurzschließen und als medien-technologi­
sche Vision propagieren.18 Möglicherweise können Mor.is Sin~bi~der einer I~for­
mationsgesellschaft voller techno-ozeanischer Mütterhch~elt ~Ie bedrohhche.n 
Effekte der ,Informatik der Herrschaft" verklären helfen. VIelleicht kann aber die 
ästhetisch-~berhöhende Implosion hierarchischer Differenzen auch ein Sinnva­
kuum erzeugen, das Unbehagen statt des lauthals verkündeten Friedens stiftet. 
Die Vagheit der Botschaft lässt keine gena~en S~hlüs~e zu. . . 

Sicher ist jedoch, dass das Symptomspielen Jenseits de.s KonventiOnellen d~e 
Schaffung eines Cyborgkörpers oder-netzesbeinhalten würde.' d~r und das die 
Gesetze und Effekte der alles durchdringenden Ströme des Kapitalismus und der 
neuen Technologien nicht immer schon verwandelt, sondern sym~tomhaft regi­
striert und auffängt. Ein Netz, das die (wundenlosen?) Wunden sichtbar macht 
und zu erkennen gibt. Es beinhaltete, dass Weiblichkeit nicht zum sinnstiftenden 
Telos in einer Welt ohne Botschaften verklärt wird, sondern dass die Kontroll­
funktion von Gender in einer Welt voller Kontrolle überhaupt in Frage gestellt 
würde. 
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ein weltweites System der Produktion/ 
Reproduktion und Kommunikation, 
das als Informatik der Herrschaft be­
zeichnet wird. Haushalt, Arbeitsplatz, 
Markt, öffentliche Sphäre, sogar der 
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Entwürfe fluider Subjekte. 
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14 Norman Bryson: Unwiderstehliche Zu­
kunft. Mariko Moris Techno-Aufklä­
rung. In: Parkett No. 54, 1998/99, S. 85. 

15 Vgl. dazu Wenk 1996 und Sigrid Weigel: 
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nymischen. In: Sigrid Weigel: Topogra­
phien der Geschlechter. Kulturge­
schichtliche Studien zur Literatur. Rein­
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bodiment and Sexual Difference in 
Contemporary Feminist Theory. New 
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18 Interessanterweise verschwindet in Wa­
ve Ufo (2003) Moris weiblicher Körper. 
Die Installation besteht aus einem 
UFO-Modell, in das sich drei Personen 
hineinlegen und mit Gehirnstrom-Mes­
sern ausstatten können. Die Gehirnwel­
len werden an der Decke des runden 
Raums visualisiert und erinnern an kos­
misch-orgasmische Ströme und "primi­
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